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3. Begabung und Intelligenz



1. Lernen als lebenslanger individueller 

Prozess: Lernen heisst selbst tun
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1.1 Grundsätzliche Erkenntnisse über 

«Lernen» sind seit vielen Jahrhunderten 

bekannt:

Was du mir sagst, vergesse ich.

Was du mir zeigst, daran erinnere ich mich.

Was du mich tun lässt, das verstehe ich.

Konfuzius 515 ï479 v. Chr.

Auch Lao-tse zugeschrieben   ca. 300 v.Chr.

4 Referat



Man kann einen Menschen nicht lehren,

man kann ihm nur helfen, es in sich selbst 

zu tun

Galileo Galilei

1564 - 1642
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«Langsam selber auf eigene Erfahrung kommen ist 

besser, als schnell Wahrheiten, die andere Leute 

einsehen, durch Auswendiglernen ins Gedächtnis 

bringen und mit Worten gesättigt den freien, 

aufmerksamen, forschenden Beobachtungsgeist des 

eigenen Kopfes verlieren.»

Pestalozzi J.H. (1746-1827) Gesammelte Werke in zehn Bänden Hrsg. Bosshart et 

al. Zürich (1945 ff) 9, 139

«Lernbulimie»
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Die didaktischen Massnahmen auf allen Bildungsstufen 

müssen auf das Ziel gerichtet sein, Lernende zum

Selbst-Tun

anzuregen.

Å Äusserliches Tun

Å Verinnerlichtes Tun
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Ob Lernen erfolgreich und nachhaltig wird, liegt letztlich 

bei den Lernenden. Ihre eigene Aktivität bestimmt die 

Qualität ihrer Lernprozesse.

« Man kann ein Pferd zur Tränke führen, aber man kann es 

nicht zwingen zu trinken»  

(Herkunft unbekannt)
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1.2  Vererbung und soziale Umwelt: Sind 

Begabung und Intelligenz erblich?

Meine Ausführungen betreffen die «Erblichkeit» von 

kognitiven (Hirn-)Eigenschaften und nicht die 

«Erblichkeit» von Krankheiten. Das Gehirn zeichnet sich 

gegenüber anderen Organen durch seine Plastizität aus.



Kritisch zu hinterfragende Umschreibungen

(1)

«Den Menschen ist ihre Intelligenz in die Wiege 

gelegt, doch sie können sie nicht von Anfang an 

zeigen. Man schreibt Kindern deshalb eine relative, 

aber keine absolute Intelligenz zu. Sie verfügen über 

ein geistiges Potenzial, das sich erst noch 

entwickeln muss.» 

Neubauer/Stern (2007), S. 31



(2)

«Intelligenz: Sie bezeichnet Begabung in kognitiven 

Bereichenéè
Stern/Neubauer (2013) S.48

«Intelligenz, wie sie ein Intelligenztest misst, ist also 

eine erstaunlich umfassende Begabung.»Jochen Paulus; 

NZZ Folio (2015)

«Menschliche Leistungen sind nur teilweise von 

Intelligenz bzw. Begabungen abhängig. Vor allem 

Motivation und Interesse sind (é) wesentliche 

Determinanten menschlicher Leistungen, 

insbesondere dann, wenn es um Höchstleistungen 

geht.»
Neubauer/Stern (2007) S.115



Frage: Was gehört denn alles zu Intelligenz?

Ausdauer? Durchhaltewillen? Sensibilität? 

Motivation? Optimismus? Mut? Leidenschaft?  

Kreativität? Konzentrationsfähigkeit? 

Zuverlässigkeit? Genauigkeit? Eigenständiges 

Handeln und Urteilen? Entscheidungsfähigkeit? 

Teamfähigkeit? Konfliktfähigkeit? 

Verantwortungsgefühl? 

é.



1.2.1 Die DNA- Begeisterung: Die Doppelhelix 

von Watson and Crick und der genetische 

Code

James D. Watson und Francis Crick 1953.

Nobelpreis für Medizin 1962

J.D. Watson; F.H.C. Crick: Molecular structure of nucleic acid: a structure for 

desoxiribonucleic acid. Nature 171 (1953), S. 737-738

J.D Watson: Die Doppelhelix. Ein persönlicher Bericht über die Entdeckung der 

DNS-Struktur. Reinbek (1973)



Francis CrickJames Watson                        1953    



Adenin

Guanin

Thymin 

Cytosin

= Basen

A - T

G - C

= «Basen-

Paare





1.2.2 Epigenetik

epi = «nach», «darüber»

Das, was nach der Genetik kommt und über sie hinaus 

geht.

çé dass die ªusseren Umstªnde, die zu einem Leben 

gehören und auf die Menschen reagieren, sich im 

tiefsten Inneren ihrer Zellen niederschlagen 

kºnnenéè

Solche Änderungen können bei der Weitergabe zur nächsten 

Generation erhalten bleiben. 

E.P. Fischer (2017), S. 189/190



Im Erbgut gibt es «Schalter», die dafür sorgen, ob 

Erbfaktoren an- oder abgeschaltet werden. Dies ist ein 

Bindeglied zwischen der Aussenwelt und der Welt der 

Erbfaktoren.

Methylierung.

Soziale Faktoren wirken auf unsere Erbanlagen ein.
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Spektrum

Juli 2015 18

Methylgruppe



So lassen sich umweltgesteuert ganze 

Gruppen von Genen effizient ein- oder 

ausschalten.



Fazit aus heutiger genetischer Sicht:

DNA- Sequenzen von Neuronen können 

niemals allein bestimmen, welche 

Charakteristiken ein Gehirn letztendlich als 

Folge seiner Plastizität auszeichnen. 



Es gibt kein 

Å Begabungs-Gen  

Å Intelligenz-Gen

Å Musik-Gen

Å Fussball-Gen

Å LehrerInnen-Gen



Sicher ist:

Ohne Erbfaktoren funktioniert gar nichts.

Aber:

Erbfaktoren sind die (veränderbaren) Potenziale eines 

Menschen. Sie bestimmen die kognitiven 

Entwicklungs-Möglichkeiten eines Menschen.

Ob die Möglichkeiten «ausgeschöpft» werden, hängt 

von der Umwelt ab.



Wir sind nicht die Sklaven unserer Gene!

Vgl. Bauer (2007)  S.17



1 Das Gehirn verändert sich beim Lernen physisch: 

Jeder Mensch hat seine eigene Lernbiografie.

2 Vielseitige Tätigkeiten fördern/stabilisieren die 

Hirnentwicklung - ein Leben lang. Das Gehirn ist 

plastisch (Aufbau und Abbau).

1.3 Lernen aus Sicht der kognitiven 

Neuropsychologie
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1.3.1 Wahrnehmung

ist notwenige Voraussetzung für Lernen.



Synapse

Axon

Dendrit

Vester 1972
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Durchmesser einer Zelle:

5-30 Mikrometer 



Das Gehirn hat keinen direkten Zugang 

zur Aussenwelt, sondern nur indirekte 

Verknüpfungen über Sinnesreize, die 

aber nach Massgabe bereits 

bestehender Verknüpfungen im Gehirn 

wahrgenommen werden oder nicht. 
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Signalkette bei der Sinneswahrnehmung

Physikalischer Reiz (Aussenwelt)

Rezeption im Sinnesorgan

Umwandlung in chemischen Reiz

Umwandlung in Nervenimpuls

Weiterleitung in das Gehirn

Elektrische Erregung von Hirnarealen

Bewusstes Sinneserlebnis (Innenwelt)



ĂDas Gehirn ist taub und blind f¿r die Welt.

Es kann nur mit Signalen umgehen.ñ

Gerhard Roth

Universität Bremen, 2003
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1.4 Lernen heisst Hirnentwicklung: Plastizität



Aus: Martin Meyer: Fittes Gehirn. Universität Zürich//Meyer/Stadelmann 2014 33 Referat



L. Jäncke (2013) s. 89
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